






HARUKI MURAKAMI

AUS DEM JAPANISCHEN

VON NORA BIERICH

 

MIT ILLUSTRATIONEN VON

KAT MENSCHIK



 

 

 

© 1990 HARUKI MURAKAMI

DIE ERZÄHLUNG »SCHLAF« ERSCHIEN ERSTMALS 1990 UNTER DEM TITEL 

»NEMURI« IM ERZÄHLBAND »TV PIIPURU« BEI BUNGEI SHUNJUSHA, TOKYO. 

© 2009 FÜR DIE DEUTSCHE AUSGABE: DUMONT BUCHVERLAG, KÖLN

DEUTSCHE ERSTVERÖFFENTLICHUNG 1995 IM BERLIN VERLAG

DURCHGESEHENE UND KORRIGIERTE AUSGABE

UMSCHLAG: CHRISTINE SIEBER

UMSCHLAGABBILDUNG: KAT MENSCHIK

DATENKONVERTIERUNG: CPI – CLAUSEN & BOSSE, LECK 

ISBN E-BOOK: 978-3-8321-8598-5

WWW.DUMONT-BUCHVERLAG.DE

http://www.dumont-buchverlag.de/


Es ist der siebzehnte Tag ohne Slaf.

I spree nit von Slaflosigkeit. Mit Slaflosigkeit kenne i mi

etwas aus. Als Studentin li i einmal an einer Art Slaflosigkeit. I sage

»Art«, weil i mir nit wirkli sier bin, ob die Symptome mit dem

übereinstimmen, was man allgemein als Slaflosigkeit bezeinet. Wäre i

zum Arzt gegangen, häe si vielleit zumindest herausgestellt, ob es eine

war oder nit. Aber i ging nit. Zum Arzt zu gehen würde

wahrseinli au nits nützen, date i. Nit, dass es irgendeinen

Grund gab, das zu denken. Es war bloß eine Intuition. Es würde bestimmt

nits bringen. Deswegen ging i nit zum Arzt, und au meiner Familie

und meinen Freunden gegenüber swieg i die ganze Zeit. Häe i sie

um Rat gefragt, häen sie mi sier zum Arzt gesit.

Diese Art Slaflosigkeit hielt ungefähr einen Monat an. In diesem Monat

habe i nit ein Mal ritig geslafen. Am Abend gehe i ins Be und

will slafen. Aber son werde i wie aus einem bedingten Reflex heraus

wieder wa. Sosehr i mi au bemühe, i kann nit slafen. Je

bewusster i einslafen will, desto waer werde i. I versue es mit

Alkohol und Slaableen, aber ohne Erfolg.

Mit der einsetzenden Morgendämmerung seine i endli einzudösen.

Aber man kann es nit wirkli als Slaf bezeinen. Mit meinen

Fingerspitzen berühre i gleisam den äußersten Rand des Slafs. Do

sofort ist mein Bewusstsein zur Stelle. Ganz leit slummere i ein. Aber

mein Bewusstsein, nur dur eine dünne Wand getrennt, ist hellwa und

kontrolliert mi. Während mein Körper swankend dur die

Morgendämmerung irrt, spürt er den Bli und den Atem meines

Bewusstseins ständig neben si. I bin ein si na Slaf sehnender

Körper und ein Bewusstsein, das wa bleiben will.



Diese halbe Släfrigkeit hält den Tag über an. Die ganze Zeit ist mein

Kopf wie benebelt. I kann den genauen Abstand zwisen den Dingen und

ihre Masse nit mehr erfassen, weiß nit mehr, wie sie si anfühlen. Und

wie eine Welle überkommt mi in bestimmten Abständen die Släfrigkeit.

In der Bahn, an meinem Tis in der Uni oder beim Abendessen nie i

ein, ohne es zu merken. Jäh trennt si das Bewusstsein von meinem Körper.

Lautlos swankt die Welt. I lasse alles Möglie fallen. Bleistie,

Handtase, Gabeln stürzen mit Getöse zu Boden. Am liebsten würde i

mi selbst dazulegen und tief slafen. Aber es geht nit. Die Waheit

steht ständig neben mir. Ständig spüre i ihren kalten Saen. Es ist mein

eigener. Seltsam, denke i släfrig. I stehe in meinem eigenen Saen.

Halb slafend laufe, esse und spree i. Aber sonderbarerweise sien

niemand in meiner Umgebung etwas von meinem Grenzzustand zu merken.

In diesem einen Monat habe i ses Kilo abgenommen. Trotzdem hat

niemand in meiner Familie und keiner meiner Freunde etwas gemerkt. I

lebte die ganze Zeit im Slaf.

I lebte, während i bustäbli slief. Wie bei einer Wasserleie war

jede Empfindung aus meinem Körper gewien. Alles war dumpf und trübe.

Der Zustand, in dem i in dieser Welt lebte und existierte, war wie eine

vage Halluzination. Bei einem Windstoß, glaubte i, würde mein Körper bis

ans Ende der Welt geweht, an einen Fleen am Ende der Welt, den i nie

gesehen und von dem i nie gehört hae. Ewig wären mein Körper und

mein Bewusstsein voneinander getrennt. I wollte mi an etwas

festklammern. Aber sosehr i in meiner Umgebung Aussau hielt, i fand

nits, an dem i mi häe festhalten können.

Wenn es Abend wurde, überkam mi eine erbarmungslose Waheit. I

war ihr vollkommen ausgeliefert. Eine große Mat fesselte mi an ihren

Grund. Diese Mat war so stark, dass mir nits anderes übrig blieb, als

gebannt auf den Morgen zu warten. Im Dunkel der Nat standen meine

Augen die ganze Zeit offen. I konnte kaum denken. Dem Tien der Uhr

lausend, starrte i unverwandt in die dunkler und dann wieder heller

werdende Nat.


